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13 Spontane Reinkarnationserfahrungen
Eberhard Bauer, Jürgen Keil

13.1 Einleitung

Definition

Reinkarnation, so heißt es in Michael Thalbournes 
Glossary of Terms Used in Parapsychology, sei 
eine „Form des Überlebens [survival], bei der die 
menschliche Seele [soul] oder bestimmte Aspekte 
des Selbst nach dem körperlichen Tod in einem 
neuen Körper wiedergeboren werden, wobei sich 
dieser Prozess viele Leben hindurch wiederholen 
kann“ (Thalbourne 2003, S. 107).

Diese Minimaldefinition kann freilich die 
Vielfalt und Differenziertheit der unter-
schiedlichen Reinkarnationskonzepte, die 
in der östlichen und westlichen Ideen-, Kul-
tur- und Religionsgeschichte seit Jahrtau-
senden eine Rolle spielen, nur ansatzweise 
abdecken (vgl. die ausführlichen Darstellun-
gen bei Obst 2009 u. Zander 1999). Im Un-
terschied etwa zu hinduistischen Vorstellun-
gen, nach denen die Seele nur ein Gespinst 
der menschlichen Imagination darstellt und 
sich daher nicht von dem einen Körper auf 
einen anderen „übertragen“ lässt, ist im 
Buddhismus eine neue Persönlichkeit das 
Resultat einer Art Ausgleich karmisch be-
dingter Anteile. In anderen Glaubenssys-
temen finden wir wiederum eine Vielfalt an­
derer Vorstellungen, etwa dass die Reinkar-
nation erst nach der Geburt der neuen 
Persönlichkeit stattfindet, dass sie sich 
gleichzeitig in mehr als einem Körper ab-
spielen kann, dass sich jeder reinkarnieren 
kann oder nur eine Art Elite oder nur solche 
Personen, die jung verstorben sind. Schließ-

lich findet sich in manchen Glaubenssyste-
men noch die Annahme, dass Menschen 
auch in nichtmenschlicher Form wiederge-
boren werden können.

In diesem Kapitel werden die religiösen, 
philosophischen und erkenntnistheoreti-
schen Kontexte und Problemhorizonte, die 
mit dem Reinkarnationskonzept verknüpft 
sind, ausgeklammert. Im Vordergrund steht 
die empirische Seite, die sogenannten Rein­
karnationserfahrungen. Generell sind zwei 
Formen von wissenschaftlich untersuchten 
Reinkarnationserfahrungen zu unterschei-
den:
•	die zumeist willentlich induzierten  

Reinkarnationserfahrungen erwachsener 
Menschen,

•	die zumeist bei Kindern im Alter zwi-
schen zwei und fünf Jahren auftretenden 
spontanen Reinkarnationserfahrungen 
(Mills u. Tucker 2014).

Hypnotische Rückführungstechniken können 
bei den betroffenen Personen sehr lebendige 
und emotional intensive Erfahrungen indu-
zieren, die eine Deutung als Erinnerungen 
an vergangene Leben nahezulegen scheinen. 
Einer der frühen Fälle wurde in „The Search 
for Bridey Murphy“ (Bernstein 1956) veröf-
fentlicht, erregte großes Aufsehen und bilde-
te in der Folgezeit quasi die Blaupause für 
ähnliche hypnotische Experimente. Virginia 
Tighe, eine amerikanische Hausfrau, berich-
tete unter Hypnose über Einzelheiten aus 
dem Leben einer im Belfast des 19. Jahrhun-
derts lebenden Bridey Murphy, die sich bei 
späteren Nachforschungen größtenteils als 
Produkte vergessener oder konfabulierter 
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Kindheitserinnerungen von Mrs. Tighe her-
ausstellten (vgl. Gravitz 2002). In der heuti-
gen Reinkarnationsforschung wird die Aus-
sagekraft solcher Rückführungsexperimente 
in der Regel skeptisch beurteilt, weil sie den 
theatralischen Schauplatz für imaginatives 
Rollenspiel bei leicht suggestiblen Proban-
den abgeben (generell zur dieser Problema-
tik vgl. Mills u. Tucker 2014).

Im Folgenden werden wir uns auf die 
Darstellung der Forschung zu spontanen 
Reinkarnationserfahrungen beschränken, 
die aufgrund der teilweise doch bemerkens-
werten Befunde eine erheblich bedeutsame-
re Rolle für die Anomalistik spielen.

13.2 Spontane Reinkarnations-  
erfahrungen als  
Forschungstradition

Dass solche Spontanerinnerungen als For-
schungsthema im Rahmen der empirischen 
Anomalistik überhaupt ernst genommen 
werden, ist primär das Verdienst von Ian Ste­
venson (1918–2009), einem Psychiatriepro-
fessor, der umfangreiche eigene Feldfor-
schungen in diesem Bereich durchführte. 
Sein Buch „Twenty Cases Suggestive of Rein-
carnation“ (1974) wurde in mehrere Spra-
chen übersetzt (deutsch 1976). Die Ergebnis-
se seiner interkulturellen Forschungsarbeit in 
Indien, Sri Lanka, Libanon, Türkei, Thailand 
und Burma hat Stevenson in vier weiteren 
umfangreichen Bänden zum generalisieren-
den Themenkomplex Cases of Reincarnati­
on Type (abgekürzt CORT) publiziert (Ste-
venson 1975, 1977, 1980, 1983). CORT lässt 
sich am ehesten übersetzen als „Fälle, die ih-
rem Typus nach an Reinkarnation erinnern“. 
Manche Autoren sprechen zur Vermeidung 
des Begriffs Reinkarnation lieber von „Fällen 
von Erinnerungen an frühere Leben“ („past 

life memory cases“). Stevensons Archiv be-
herbergt heute ca. 2 600 CORT-Fälle.

13.3 Eine exemplarische  
Fallstudie

Um dem Leser eine Vorstellung von dieser 
Art spontaner Wiedergeburtserinnerungen 
zu geben, werden wir einen typischen Bei-
spielfall, den Fall Ravi Shankar, aus der 
Forschungsliteratur vorstellen. Er stellt ei-
nen der sieben Fälle aus Indien dar, den  
Stevenson (1976) in seiner ersten großen 
Monografie ausführlich dokumentiert hatte.

Ravi Shankar wurde 1951 mit einem ge-
radlinigen horizontalen Muttermal am Hals 
geboren. Im Alter zwischen zwei und drei 
Jahren begann er, von einem früheren Leben 
zu erzählen. Er sei ermordet worden, indem 
ihm die Kehle durchschnitten worden war. 
Die Narbe an seinem Hals rühre von der 
vom Mörder beigebrachten Wunde her. Im 
Laufe der nächsten Jahre erzählte er seiner 
Familie, den Nachbarn und seinem Lehrer 
immer wieder Einzelheiten aus seinem „frü-
heren Leben“ und von seinen Todesumstän-
den. Er sei der Sohn von Sri Jageshwar Pra-
sad, eines Friseurs, der im Distrikt Chhipatti 
der Stadt Kanauj im Bundesstaat Uttar Pra-
desh gelebt habe. Er nannte die Namen sei-
ner Mörder und gab an, der eine sei ein Fri-
seur, der andere ein Wäscher gewesen. Wei-
terhin sagte er aus, dass er unter dem 
Vorwand von zu Hause weggelockt worden 
sei, man wolle mit ihm Geri (ein indisches 
Spiel) spielen; dann sei er zum Flussufer in 
der Nähe des Chintamini-Tempels gebracht 
worden, wo ihm seine Mörder den Hals 
durchgeschnitten und ihn im Sand vergra-
ben hätten. Ravi Shankar berichtete viele 
weitere Details zu seinen „früheren“ Lebens-
umständen und beschrieb beispielsweise 
viele Gegenstände und Spielsachen, die er 
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besessen habe. Auch in seinem Verhalten 
zeigte er Auffälligkeiten, die im Nachhinein 
als Hinweise auf eine frühere Existenz ge-
deutet wurden. Einige Jahre später erfuhr 
Jageshwar Prasad von Ravi Shankars Aussa-
gen über sein früheres Leben. Dieser hatte 
sechs Monate bevor Ravi Shankar geboren 
worden war, einen vierjährigen Sohn auf die 
Art und unter den Umständen verloren, die 
Ravi beschrieben hatte. Auch die Beschrei-
bung der Mörder stimmte überein. Ja-
geshwar Prasad besuchte das Haus von Ravi 
Shankar, um sich genau zu informieren. Der 
Junge erkannte ihn nach einiger Zeit als Va-
ter aus seinem „früheren Leben“ wieder.

Dieser Fall ist typisch für spontan auftre-
tende Erinnerungen an frühere Leben. 
Schauplatz ist Indien, wo der Glaube an 
Reinkarnation weitverbreitet ist. Die Famili-
en der „jetzigen“ und der „früheren“ Persön-
lichkeit lebten in der gleichen Stadt und hat-
ten miteinander nur sehr geringen Kontakt, 
bevor der Fall begann. Ravi Shankar begann 
im Alter von zwei bis drei Jahren über sein 
früheres Leben zu sprechen. Er machte eine 
Reihe verifizierbarer Aussagen über dieses 
Leben und erkannte Personen und Örtlich-
keiten aus dieser Zeit offenbar spontan  
wieder. Er entwickelte eine starke Identifi-
zierung mit der Person, die er angeblich in 
einem früheren Leben gewesen war; schließ-
lich war er noch im Besitz des Muttermals, 
das eine Ähnlichkeit mit der Wunde des 
Mordfalls aufwies.

13.4 Methodologie von 
CORT-Untersuchungen

Die Untersuchung spontaner Erinnerungen 
an frühere Leben sieht sich mit den gleichen 
Schwierigkeiten konfrontiert, die allgemein 
bei der Untersuchung von Spontanberichten 
im Bereich der Anomalistik auftreten (s. Kap. 

32). Im Zentrum steht jeweils das Problem 
der Zuverlässigkeit menschlicher Erinnerun-
gen bzw. von Zeugenaussagen. CORT-Unter-
suchungen beinhalten, wie wir in dem Fall-
beispiel gesehen haben, jedoch daneben eini-
ge Besonderheiten. Um diese angemessen 
berücksichtigen zu können, entwickelte Ian 
Stevenson eine elaborierte Methodologie, 
die den Maßstab auch für andere Forscher in 
diesem Feld setzte (für eine ausführliche Dar-
stellung s. Matlock 1990 u. Pasricha 1990). Er 
legte besonderen Wert auf unabhängige Be-
richte aus erster Hand, interviewte jeden ein-
zelnen Zeugen mehrmals, fertigte ein Proto-
koll über den genauen Gesprächsverlauf an 
und versuchte, ein Urteil über die Glaubwür-
digkeit seiner Zeugen zu gewinnen. Schriftli-
che Aufzeichnungen vor der Verifikation der 
Aussagen der Verbindungsperson sind natur-
gemäß selten, aber Krankenhausberichte, 
Gerichtsprotokolle, Geburtsurkunden, Ob-
duktionsberichte u. a. werden möglichst ein-
gesehen oder angefordert. Wenn die Verbin-
dungsperson einschließlich deren Familie 
interviewt worden ist, befragt Stevenson als 
nächstes die „frühere“ Familie (wenn diese 
identifiziert werden kann) und strebt eine 
unabhängige Nachprüfung des Falles an. Fäl-
le, bei denen sich die „frühere“ Person mit 
einiger Wahrscheinlichkeit identifizieren 
lässt, bezeichnet Stevenson als „gelöste Fälle“ 
(solved cases). „Ungelöste Fälle“ sind dement-
sprechend solche, bei denen sich die Identität 
einer früheren Person nicht feststellen lässt.

Stevenson wählte zur Präsentation seiner 
oft sehr umfangreichen Einzelfallberichte 
ein typisches Vorgehen. Nach
1. einer knappen Zusammenfassung des 

Falls berichtete er
2. von der ersten Kenntnisnahme und dem 

ersten Zusammentreffen mit der betroffe-
nen Familie, gefolgt von

3. einer Auflistung der interviewten Perso-
nen;
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4. ein weiterer Punkt betraf die Schilde-
rung der geografischen Verhältnisse in-
klusive einer Beschreibung der verkehrs- 
und kommunikationstechnischen Be-
dingungen und Möglichkeiten der 
Verbindung zwischen den betroffenen 
Familien oder Ortschaften;

5. im folgenden Teil präsentierte er die Re-
chercheergebnisse über das Leben und 
die Todesumstände der früheren Persön-
lichkeit, worauf

6. eine tabellarische Übersicht über die re-
levanten Aussagen und Wiedererken-
nungszeichen sowie

7. im Anschluss die Evaluation der jeweili-
gen Aussagen (zutreffend oder nicht) 
mittels entsprechender Belege folgte und

8. daraufhin eine Diskussion der „verhal-
tenspsychologischen“ Aspekte des Falles 
(typische Verhaltensmerkmale, ausge-
prägte Fertigkeiten [skills], betonte Ge-
schmacksvorlieben bzw. Abneigungen, 
Einstellungen usw.);

9. daran anschließend fand eine Dokumen-
tation möglicher paranormaler Aspekte 
des Falles statt und

10. abgeschlossen wurde eine Fallpräsentati-
on mit einem Bericht über die weitere 
Entwicklung der betroffenen Person (re-
gelmäßige katamnestische Erhebungen).

Die (behaupteten) Beziehungen zwischen ei-
nem Kleinkind bzw. Jugendlichen – also der 
„gegenwärtigen“ Verbindungsperson – und 
einer bestimmten, einwandfrei identifizier-
ten verstorbenen Person (der früheren Per-
son) beruht also idealiter auf drei Kriterien:
•	nachprüfbare Aussagen der „gegenwärti-

gen“ Person, die ihre Erinnerungen an das 
Leben der „früheren“ Person betreffen;

•	Verhaltenszüge, Einstellungen, ausgepräg­
te Fertigkeiten der „gegenwärtigen“ Per-
son, die mit denjenigen der „früheren“ 
übereinstimmen;

•	 spontane Wiedererkennungen der „gegen-
wärtigen“ Person im Hinblick auf Famili-
enbeziehungen, Freunde, Vorlieben, Ört-
lichkeiten und dergleichen der „früheren“ 
Person.

Eine der wichtigsten methodischen Forde-
rungen besteht in einer sorgfältigen Auf-
zeichnung dessen, was das Kind gesagt und 
getan hat, bevor es mit der Familie der  
„früheren“ Person zusammentraf (gerade im 
Hinblick auf eine nachträgliche Verfälschung 
oder Beeinflussung der Erinnerungen). 
Ebenso wichtig ist die genaue Schilderung 
des Ablaufs der Wiedererkennungen (z. B.: 
Wie spontan verlief der Kontakt? Welche  
Reaktion zeigte die Verbindungsperson? In-
wiefern sind Suggestionen und andere Hin-
weise in die „gewünschte“ Richtung unter-
blieben [sensory cueing]?). Die zentrale Frage 
schließlich lautet, bis zu welchem Ausmaß 
die Aussagen und die Verhaltenszüge des 
Kindes mit dem übereinstimmen, was vom 
Leben, den Todesumständen und anderen 
Kennzeichen der „früheren“ Person bekannt 
bzw. verlässlich und nachprüfbar dokumen-
tiert worden ist. In diesem Zusammenhang 
spielt vor allem die Frage nach Muttermalen 
oder angeborenen Fehlbildungen eine Rolle.

13.5 Befunde der CORT-Unter-
suchungen

13.5.1 Stevensons Befunde

Die Befunde von Stevensons Forschung zu 
Reinkarnationserfahrungen basieren auf 
vier unterschiedlichen Zugängen:
•	Einzelfallstudien,
•	Fallsammlungen,
•	Umfragen,
•	 interkulturellen Vergleichsuntersuchun-

gen.
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Die untersuchten Fälle lassen sich auf Basis 
kulturübergreifender und kulturtypischer 
Merkmale vergleichen (vgl. Matlock 1990).

Die kulturübergreifenden Merkmale 
sind:
•	Die meisten seiner Fallpersonen begin-

nen mit Beginn des Sprechalters im Alter 
zwischen zwei und vier Jahren, von ihren 
„früheren“ Leben zu erzählen.

•	Die meisten Erinnerungen treten im 
Wachzustand auf.

•	Ein hoher Prozentsatz der Angaben der 
Personen stellt sich mitunter als verifi-
zierbar heraus, wobei einzelne Angaben 
sehr spezifisch sein können.

•	 In den meisten Fällen verlöschen die Er-
innerungen an ein früheres Leben im Al-
ter zwischen fünf und acht Jahren; nur in 
Ausnahmefällen bleiben die Erinnerun-
gen bis ins Erwachsenenalter hinein er-
halten.

•	Zu einem hohen Prozentsatz starb die 
frühere Person relativ jung und zumeist 
eines gewaltsamen Todes (Unfall oder 
Verbrechen).

•	Die unmittelbar mit dem Tod zusam-
menhängenden Ereignisse oder Lebens-
umstände der früheren Person spielen  
in den Erinnerungen oft eine auffällige 
Rolle.

•	Die gegenwärtige Person wird häufig im 
Umkreis von wenigen Kilometern von der 
Ortschaft der früheren Person „wiederge-
boren“ und spricht die gleiche Sprache. 
(Hier stellt sich ein Verifikationsproblem: 
Je größer die räumliche Entfernung zwi-
schen den beiden Familien ist, desto grö-
ßer wird das Identifikationsproblem der 
mutmaßlichen „früheren“ Persönlichkeit.)

Daneben findet sich eine ganze Reihe kul­
turtypischer Merkmale:
•	Die berichteten Fälle sind in denjenigen 

Ländern am meisten verbreitet, in denen 

auch der Glaube an Reinkarnation weit 
verbreitet ist, zum Beispiel Indien und Sri 
Lanka sowie in Südostasien. (Hierfür gibt 
es eine Reihe einleuchtender Erklärun-
gen, wie etwa die Erwartungshaltung der 
sozialen Umgebung, Gewinn von Sozial-
prestige u. Ä.)

•	Der Prozentsatz des gewaltsamen Todes 
der früheren Persönlichkeit schwankt er-
heblich, zum Beispiel 38 Prozent in Sri 
Lanka, bis zu 78 Prozent bei den Drusen 
in Syrien und Libanon. (Dass hier die je-
weiligen politischen Umstände eine Rolle 
spielen, liegt auf der Hand.)

•	Der Anteil von „Erinnerungen an ein frü-
heres Leben“ in einer entgegengesetzten 
Geschlechterrolle (verglichen mit der ge-
genwärtigen Person) schwankt ebenfalls 
beträchtlich: von über 50 Prozent bei den 
Kutchin (nordwestliches Kanada) bis zu 
28 Prozent in Burma bzw. 13 Prozent in 
Thailand, während ein solcher Ge-
schlechtswandel bei den Drusen, Tlingits 
und Alevis offenbar unbekannt ist.

•	Reinkarnationen innerhalb der gleichen 
Familie sind in Burma, bei den Tlingits 
und den Eskimo sehr häufig, in anderen 
Kulturen dagegen selten.

•	Kulturtypisch ist auch die Zeitspanne 
zwischen dem Tod der früheren Person 
und der Geburt der gegenwärtigen; diese 
Zeitspanne beträgt zum Beispiel bei den 
Haida in Alaska vier Monate, bei den 
Drusen sechs Monate und in Sri Lanka 
und Indien 18 Monate.

•	Ankündigungsträume der schwangeren 
Mutter im Hinblick auf die spätere Identi-
tät ihres Kindes sind in den meisten Kul-
turen bekannt, sehr verbreitet zum Bei-
spiel in Burma oder bei den Alevis der 
Zentraltürkei.

•	Zwar sind in fast allen untersuchten Kul-
turen Muttermale bekannt, die entweder 
denjenigen der früheren Person entspre-
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chen oder die Narben der tödlichen  
Verletzungen darstellen sollen, an denen 
diese Person starb, doch sind derar - 
tige Merkmale unter den Eskimos, den 
Tlingits und den Burmesen besonders 
verbreitet. Stevenson hat über 300 derar-
tiger Fälle zusammengetragen. Unter 48 
Fällen, bei denen ein gerichtsmedizini-
scher Befund (Autopsiebericht) vorlag, 
ergab sich 42-mal eine solche Überein-
stimmung.

13.5.2 Unabhängige Replikationen 
und neuere Entwicklungen

Angesichts dieser wiederholten Befunde leg-
te Stevenson großen Wert darauf, dass ande-
re Forscher seine Ergebnisse nachprüfen. In-
zwischen existieren einige CORT-Studien, 
die von anderen Forschern durchgeführt 
worden sind. Jürgen Keil untersuchte 60 Fälle 
in Burma, Thailand und der Türkei, Erlendur 
Haraldsson 25 Fälle in Sri Lanka und Anto-
nia Mills 38 Fälle in Nordindien. Dabei han-
delte es sich ausnahmslos um Fälle, die von 
den Forschern entweder selbst entdeckt oder 
von Stevenson und seinen Mitarbeitern noch 
nicht untersucht worden waren. Die in einer 
von Mills, Keil und Haraldsson (1994) ge-
meinsam verfassten Publikation präsentierte 
Zusammenfassung der Ergebnisse dieser un-
abhängig durchgeführten Fallstudien ergibt 
folgendes Bild: In 80 Prozent der 123 Fälle 
ließ sich eine frühere Persönlichkeit identifi-
zieren, die mit einigen oder allen Aussagen 
des Kindes übereinstimmte („gelöste Fälle“). 
Diese Ergebnisse legen zumindest nahe, dass 
sich manche Kinder mit einer Person identi-
fizieren, von der sie auf „normale“ Weise kei-
ne Kenntnis haben konnten. Obwohl auch 
bei den hier untersuchten fünf Kulturen 
deutlich wird, dass der kulturelle Kontext 
den Glauben an Reinkarnation fördert (und 

insofern bei der sozialen Rekonstruktion sol-
cher Fälle zu berücksichtigen ist), scheint die 
Glaubenseinstellung allein das komplexe Zu-
sammenspiel von Aussagen und Verhaltens-
weisen des Kindes nicht erklären zu können 
(Mills et al. 1994).

Um die Qualität einzelner Fälle vergleich-
bar einschätzen zu können, entwickelte  
Tucker (2000) die Strength-of Case Scale 
(SOCS). Mit diesem Messinstrument wer-
den die Fälle unter vier zentralen Aspekten 
bewertet. Sie betreffen das Vorliegen von
•	Geburtsmerkmalen oder -defekten,
•	 verifizierten Aussagen über ein früheres 

Leben,
•	Verhaltensweisen, die mit einem frühe-

ren Leben zusammenzuhängen scheinen, 
sowie

•	die soziale und physische Distanz zwi-
schen dem Kind und der verstorbenen 
Person.

Die Skala beinhaltet insgesamt 22 Kriterien, 
nach denen sowohl alte als auch neuere Fälle 
bewertet worden sind (Mills u. Tucker 2014).

Nachfolgestudien waren zum einen auf 
die Identifizierung und Überprüfung neuer 
Fälle auch in nicht durch einen Reinkarnati-
onsglauben geprägten Kulturen, zum ande-
ren auf psychodiagnostische Untersuchun-
gen (Haraldsson 1994, 1995) und Entwick-
lungsdynamiken im Längsschnitt gerichtet 
(Haraldsson 2008).

13.6 Erklärungshypothesen  
für spontane Reinkarna-
tionserfahrungen

Die Erklärungsmodelle für das Auftreten 
von Reinkarnationserfahrungen lassen sich 
zunächst in konventionelle und paranormale 
Ansätze unterscheiden. Zu den konventio-
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nellen Erklärungen zählen Betrug, Fantasie 
sowie soziokognitive Prozesse, zu den pa-
ranormalen Erklärungen außersinnliche 
Wahrnehmung und die These einer realen 
Reinkarnation (Mills u. Tucker 2014). Die 
komplexe Struktur vieler eingehend unter-
suchter spontaner Fälle macht deren Zu-
rückführung auf ein einziges Erklärungs-
modell unplausibel. Vielmehr ist in vielen 
Fällen von einem Ineinandergreifen mehre-
rer Faktoren auszugehen. Für die Anomalis-
tik sind die Betrugs- wie auch die Reinkar-
nationshypothese von nachgeordnetem In-
teresse. Die erstgenannte, weil sie aus 
wissenschaftlicher Sicht keinen Erkenntnis-
gewinn bringt, denn dass Menschen – aus 
welchen Motiven auch immer – Geschich-
ten erfinden, um andere Menschen (auch 
Wissenschaftler) zu betrügen, ist bekannt; 
die letztgenannte, weil sie sich der Möglich-
keit eines wissenschaftlichen Beweises letzt-
lich entzieht.

13.6.1 Konventionelle Erklärungen

Die beiden verbleibenden konventionellen 
Erklärungskategorien Fantasie und sozio­
kognitive Prozesse lassen sich unter dem 
Stichwort psycho­kulturelle Fantasiehypo­
these zusammenfassen (s. Matlock 1990; 
Pasricha 1990). Wichtige Elemente dabei 
können Paramnesie, also Erinnerungstäu-
schungen bzw. -verzerrungen vor dem Hin-
tergrund kultureller Sozialisations- und  
Erwartungsmuster (kultureller Konditionie-
rungsprozess) sowie Kryptomnesie darstel-
len. Unter Kryptomnesie versteht man  
Wissens- oder Gedächtnisinhalte, deren 
Herkunft man völlig vergessen hat („Quel-
lenamnesie“) und deren Auftauchen man als 
neues Erlebnis wertet. (Zur Illustration vgl. 
das Fallbeispiel des schottischen Psychiaters 
James McHarg.)

Fallbeispiel

Quellenamnesie

Ein 29-jähriger Schotte hatte einen Motor-
radunfall mit schweren Kopfverletzungen. 
Nachdem er sein Bewusstsein wiedererlangt 
hatte, gab er an, er habe als Major im ameri-
kanischen Bürgerkrieg auf der Seite der Kon-
föderierten gedient. Zusammen mit anderen 
Details nannte er einen Namen und sagte, er 
habe seinen Eid in einem Zug in Süd-Carolina 
abgelegt. Diese Erinnerungen hielten etwa 
drei bis vier Tage an; hinterher war der  
Patient über sein Erlebnis selbst erstaunt und 
erklärte seinem Arzt, er habe niemals ein  
besonderes Interesse an oder besondere 
Kenntnisse über den amerikanischen Bürger-
krieg gehabt. Der behandelnde Psychiater  
diagnostizierte ein posttraumatisches Korsa-
koffsyndrom, das üblicherweise mit einer  
erheblichen Beeinträchtigung des Kurzzeit-
gedächtnisses einhergeht, zusammen mit  
der Tendenz zur Konfabulation, die den  
Zweck hat, diesen Gedächtnisverlust zu  
kaschieren, zum Beispiel dadurch, dass der 
Patient plausibel klingende Pseudoerinnerun-
gen erfindet. Im vorliegenden Fall war aller-
dings die Frage, warum diese Pseudoerinne-
rungen sich um eine Person drehten, die –  
angeblich – vor langer Zeit gelebt und mit 
dem Patienten offenbar gar nichts zu tun  
gehabt hatte. Eine Antwort kam anderthalb 
Jahre später. Man stieß nämlich auf eine  
bestimmte Ausgabe einer Zeitschrift, in der  
– ca. zwei oder drei Wochen vor dem Motor-
radunfall des Patienten – ein Bericht über  
den amerikanischen Bürgerkrieg erschienen 
war. Dem Patienten fiel schließlich zu seiner 
eigenen Überraschung ein, dass er das be-
treffende Magazin im Wartezimmer seines 
Zahnarztes gelesen hatte. Eine weitere  
mögliche Quelle wurde noch in der Ausstrah-
lung eines BBC-Films vermutet. Der Film spielt 
im amerikanischen Bürgerkrieg und schildert 
das Schicksal eines jungen Helden; es war 
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überaus wahrscheinlich, dass sich der Patient 
damit identifiziert hat und dass seine Inhalte 
aus zwei kryptomnestischen Elementen zu-
sammengesetzt waren (McHarg 1983).

Wenn man die Kryptomnesie-Hypothese 
auf gut dokumentierte CORT-Fälle anwen-
det, ergeben sich folgende Schwierigkeiten:
•	Die meisten Kinder sind drei Jahre und 

jünger, wenn sie beginnen, von ihren 
Wiedergeburtserinnerungen zu berich-
ten.

•	Die klassischen Fälle von Kryptomnesie 
werden im hypnotischen Zustand berich-
tet, was bei CORT-Fällen gerade nicht der 
Fall ist.

•	 In Stevensons Material gibt es offenbar 
keinen eindeutigen Fall von Kryptomne-
sie.

Es kann gezeigt werden, dass das Auftreten 
von Erinnerungen an ein „früheres Leben“ 
durch eine Reihe psychologischer und so­
zialpsychologischer Faktoren begünstigt 
wird: eine lebhafte Fantasie, das Bedürfnis, 
soziale Isolierung zu kompensieren, eine 
ausgeprägte Suggestibilität in solchen Kultu-
ren, in denen der Glaube an Reinkarnation 
hoch im Kurs steht, dissoziative Tendenzen, 
die Suche nach Zuwendung und schwierige 
Eltern-Kind-Beziehungen, die das Kind  
behaupten lassen, es gehöre woandershin 
(Haraldsson 1994). In diesem Zusammen-
hang verweist Haraldsson auf die von Mills 
gemeinsam mit Fowler entwickelte Theorie 
der „Alternativen Identitäten“ (AIs), nach 
der Kinder in allen Kulturen im Alter von 30 
bis 90 Monaten eine sensible Periode durch-
laufen, die für die Herausbildung alternati-
ver Identitäten besonders „anfällig“ ist. In 
dieser Zeitspanne können AIs im Leben ei-
nes Kindes eine bedeutsame Funktion aus-
üben. Nach Ablauf dieser Phase geraten die 
AIs allmählich in Vergessenheit. In Kultu-

ren, in denen der Glaube an Reinkarnation 
nicht zur herrschenden Religion gehört, 
können AIs die Form von imaginären Spiel­
kameraden annehmen, wogegen in Ländern, 
in denen der Reinkarnationsglaube verbrei-
tet ist, die Kinder dazu tendieren, Bilder vom 
Leben einer früheren Person zu erzeugen. AIs 
treten am wahrscheinlichsten bei Kindern 
auf, die aufgrund ihrer Persönlichkeitsstruk-
tur den Umgang mit Fantasien genießen 
(fantasy proneness). Die Herausbildung von 
AIs kann ferner vom Bedürfnis des Kindes 
abhängen, aus Situationen, in denen es miss-
handelt wurde oder die ihm Angst einflö-
ßen, in eine Fantasiewelt zu flüchten.

13.6.2 Paranormale Erklärungen

Die Reinkarnationshypothese behauptet 
das Weiterbestehen der verstorbenen Per-
sönlichkeit (previous personality) in irgend-
einer Form – ein Weiterbestehen, das nicht 
allein durch andere normale Verbindungen 
erklärt werden kann. Diese Bedingungen 
sind meist nicht gegeben, wenn man For-
men von außersinnlicher Wahrnehmung 
(ASW) als Mittel paranormaler Informati-
onsübertragung nicht ausschließt.

Für den Psychologen Jürgen Keil stellt die 
ASW­ oder Psi­Hypothese eine plausible 
Erklärung für die verblüffenden Befunde 
mancher CORT-Fälle dar (Keil 2010). Zwar 
ist es nicht immer möglich, eine konventio-
nell zustande gekommene Informations-
übertragung mit absoluter Sicherheit auszu-
schließen, doch zeigen zahlreiche Fallstudi-
en, dass Kinder verschiedene Einzelheiten 
über die entsprechenden zuvor verstor-
benen Personen oder deren Lebensumstän-
de angegeben haben, die nicht durch „nor-
male“ Informationsübertragungen erklärt  
werden konnten (Tucker 2007). So etwa in 
einem von Keil (2010) untersuchten Fall, in 
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dem ein Junge in einem türkischen Dorf  
einen seinen Eltern unbekannten Namen 
immer wieder nannte. Nachdem diese den 
Todesfall eines 9-jährigen Jungen dieses  
Namens, der sich vor der Geburt ihres Soh-
nes ereignet hatte, in einem anderen abgele-
genen Dorf mit nur begrenzten Kontakt-
möglichkeiten in Erfahrung gebracht hatten, 
besuchten sie das Dorf. Zwar erkannte ihr 
Sohn dort keine Personen, aber er zeigte 
seinen Eltern, wo „er“ Wasser aus einem 
Brunnen geholt hatte. Dieser Brunnen war 
halb überwachsen und nicht länger benutzt, 
da das Dorf inzwischen mit einer Wasserlei-
tung verbunden war. Trotzdem hatte ihr 
Sohn den Brunnen ohne große Schwierig-
keiten und ohne Hilfe von anderen gefun-
den.

Die ASW-Hypothese, die zur Erklärung 
solcher Phänomene herangezogen wird, hat 
allerdings unübersehbare Schwachstellen, 
da
•	 sie ein Konstrukt, aber keine Erklärung 

ist,
•	die Randbedingungen für die Informa-

tionsaufnahme (Reichweite usw.) unbe-
kannt sind,

•	 sich die Frage nach der Motivation stellt 
(warum wird ausgerechnet diese Person 
ausgewählt und keine andere?) und

•	 es nicht einsichtig ist, warum erwachsene 
Personen keine ausgeprägten ASW-Bega-
bungen zeigen (Problem der Altersspezi-
fität).

Ein Vorschlag zur Klärung dieser Probleme 
wird mit dem Konstrukt des „thoughtpools“ 
(Gedankenreservoir) bzw. „thoughtbund-
les“ (Gedankenbündel) gemacht (Keil 2010). 
Demnach entstehen in der letzten Le-
bensphase Gedankenbündel, die sich jen-
seits der Persönlichkeitsgrenzen der ster-
benden Person ausbreiten und unabhängig 
von der sterbenden Person eine Zeit lang 

bestehen bleiben. Besonders empfängliche 
Kinder haben nach diesem Modell Zugang 
zu solchen „thoughtpools“. Mit zunehmen-
dem Alter, anwachsender Lebenserfahrung 
und der Herausbildung einer eigenen Iden-
tität verringert sich die „Teilhabe an den  
Geschichten anderer“. Keil schlägt vor, bei 
den meisten CORT-Fällen von psychischer 
Informationsübertragung von früheren  
Leben, die von einer noch ungeformten  
Persönlichkeit aufgenommen werden, zu 
sprechen.

13.6.3 Geburtsmale und -defekte

Eine besondere Herausforderung stellen 
Geburtsmale und ­defekte dar, die mit ent-
sprechenden Wunden oder auch willentlich 
zugefügten Markierungen von verstorbenen 
Personen korrespondieren und in ca. 35 % 
der untersuchten Fälle vorgefunden wurden 
(Stevenson 1997). Sie werden als stärkste 
Argumente für die Reinkarnationshypothe-
se angeführt. Wenn eine genetische Kompo-
nente aufgrund der genetischen Distanz so-
wie Betrug ausgeschlossen werden können, 
bleibt auf der Seite der konventionellen Er-
klärungen nur die zufällige Koinzidenz. Un-
ter den paranormalen Erklärungen wird die 
sogenannte Maternal­Impression­Hypothese 
diskutiert, nach der die mentale Befindlich-
keit einer schwangeren Mutter sich auf der 
körperlichen Ebene des Fetus auswirken 
kann (im traditionellen Volksglauben unse-
rer Gesellschaft wurde dieser Prozess mit 
dem Begriff „Versehen“ bezeichnet). Für die 
Möglichkeit einer solchen mentalen Aus-
wirkung sprechen sogenannte experimen-
telle Geburtsmale: In manchen reinkarnati-
onsgläubigen Kulturen wird gelegentlich auf 
den Körper einer sterbenden Person mit 
Kohle ein Zeichen aufgetragen, damit man 
anhand eines korrespondierenden Geburts-
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mals die Reinkarnation wiedererkennen 
kann. Nach der Maternal-Impression-Hy-
pothese muss die verursachende Wahrneh-
mung oder Erfahrung der Mutter nicht 
zwingend im Wachbewusstsein stattfinden, 
sondern kann auch geträumt werden (vgl. 
Keil 2010). In Kombination mit der Psi- 
Hypothese (vgl. Kap. 7), also unter Einbezie-
hung der Möglichkeit von ASW, PK und 
Retrokognition, werden damit solche Ge-
burtsmerkmale und -defekte erklärbar.

13.7 Fazit

Es liegt in der Natur solcher Reinkarnati-
onsberichte, dass man von keinem einzigen 
Fall mit absoluter Sicherheit sagen kann, er 
beweise die Reinkarnationshypothese oder 
– allgemeiner – einen besonderen paranor-
malen Aspekt. Die von Stevenson und ande-
ren Forschern konstatierten Übereinstim-
mungen zwischen Berichten und Verhal-
tensweisen einer Person und einer ihr 
unbekannten „früheren“ Person stellen 
zweifelsohne Anomalien dar, die sich einer 
befriedigenden konventionellen Erklärung 
bisher entziehen. Hier wäre es wichtig, eine 
quantitative Abschätzung über den Grad der 
Spezifität zu erhalten, mit dem die von der 
Verbindungsperson gemachten Aussagen 
auf die frühere Persönlichkeit zutreffen, um 
den Spielraum der Zufallshypothese einzu-
engen (vgl. die methodischen Vorschläge 
bei Edelmann u. Bernet 2007). Schließlich 
sollte in Zukunft die Frage des Einflusses so-
ziokultureller Faktoren auf den behaupteten 
Reinkarnationsprozess genauer untersucht 
werden. Eine weitere Aufklärung der außer-
gewöhnlichen Verhaltensmuster, die gut  
untersuchte CORT-Fälle darstellen, geht 
(Para-)Psychologen, Psychiater, Ethnologen 
oder Religionswissenschaftler gleicherma-
ßen an.
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